
„Die eine Quelle – Vom Denken zum Sein“
Ein geistiges Essay über Freud, Fromm, Buddha und den Ursprung des Erkennens.

Es begann nicht mit einem Entschluss, sondern mit einem Gefühl – einem leisen, kaum greifbaren Drängen. Ich hatte vieles gelesen, vieles ausprobiert, manches gelebt. Doch bei allem Denken, bei aller Suche blieb eine Lücke. Etwas in mir wusste: Das kann nicht alles sein.

Ich war ein Schüler von Erich Fromm, lange bevor ich wusste, dass man so etwas sein kann. Seine Bücher standen in meinem Regal wie Freunde. Die Kunst des Liebens, Haben oder Sein – sie waren Kompass und Trost zugleich. In seinen Gedanken über Freiheit, Liebe und Verantwortung fand ich mich wieder. Und doch blieb etwas Unausgesprochenes, als würde ein Satz mitten im Atem stehenbleiben.

Dann kam der Buddhismus – die Ruhe, das Schweigen, die Achtsamkeit. Ich fand dort vieles wieder, was Fromm schon angedeutet hatte, aber jenseits seiner Worte. Der Gedanke, dass Freiheit nicht aus Entscheidung, sondern aus Einsicht erwächst. Ich las Daisetz Teitaro Suzuki, der den Zen in den Westen brachte, und erkannte dieselbe Sehnsucht – aber auch dieselbe Grenze.

Die Jahre vergingen. Ich lebte, heiratete, arbeitete, suchte. Und irgendwann kam die Wende – nicht durch ein Buch, sondern durch ein Erwachen. Eine Lampe ging an, und das, was ich früher intellektuell verstanden hatte, begann zu leben. Ich erkannte, dass das, was Freud als Trieb, Fromm als Liebe, Buddha als Leere und Suzuki als Stille beschrieben hatten – ein und dasselbe ist: Bewusstsein.

Nur einer sprach aus dem Inneren dieses Bewusstseins: Neville Goddard. Er erklärte nichts – er war die Erklärung. In seinen Worten war kein Versuch, etwas zu fassen, sondern reine Offenbarung. Ich verstand plötzlich, dass alle diese Wege, die ich gegangen war, Teil einer Bewegung waren – einer Hinführung. Dieses Buch ist keine Kritik und keine Abhandlung. Es ist ein Versuch, die Fäden zu einem Ganzen zu verweben. Jeder dieser Denker hat ein Stück des Weges erleuchtet. Freud öffnete den Schatten, Fromm das Herz, Buddha die Stille, Neville das Licht. Und vielleicht ist das die eigentliche Bewegung der Menschheit – vom Analysieren zum Erwachen, vom Beobachter zum Schöpfer, vom Denken zum Sein. Hier beginnt ihr gemeinsamer Ruf.

Sigmund Freud war der erste, der den Mut hatte, dorthin zu blicken, wo der Mensch sich selbst nicht sehen will. Er öffnete die Tür zum Unbewussten – nicht als Mystiker, sondern als Forscher. Für ihn war das Seelenleben kein göttliches Geheimnis, sondern ein System von Kräften, Trieben und verdrängten Erinnerungen. Er glaubte, dass der Mensch sich in Stufen entwickelt: von der oralen über die anale und phallische bis hin zur genitalen Phase. In jeder Stufe lernt das Kind, seine Bedürfnisse, seine Lust und seine Kontrolle zu balancieren. Wenn in diesem Ablauf eine Störung geschieht – wenn etwas hängen bleibt –, dann trägt der Erwachsene die Spuren davon: Abhängigkeit, Zwang, Schuld, Angst. Krankheit bedeutete für Freud nicht Bosheit, sondern eine Fehlentwicklung, ein inneres Steckenbleiben. Sein Ziel war, das Verdrängte ans Licht zu bringen. Der Mensch sollte verstehen, was ihn im Inneren lenkt. Heilung geschieht durch Bewusstwerdung – durch das Erkennen dessen, was unbewusst regiert. Doch in Freuds Welt bleibt der Mensch ein Produkt seiner Vergangenheit. Alles, was er ist, entsteht aus dem, was war. Bewusstsein wird hier zur Lampe, die in die Dunkelheit leuchtet, aber nicht zum Feuer, das Neues schafft. Das ist die Grenze und zugleich die Größe seines Werkes: Er machte das Unbewusste sichtbar, aber nicht schöpferisch. Er zeigte, dass der Mensch mehr ist, als er denkt – aber er sah noch nicht, dass der Mensch das ist, was er glaubt. Neville würde später dort ansetzen, wo Freud endete: Freud sah die Ursache im Gestern – Neville im Jetzt.

Erich Fromm ging einen Schritt weiter. Er kannte Freuds Theorien, doch er sah im Menschen mehr als ein triebgesteuertes Wesen. Für ihn war der Mensch nicht Opfer seiner Vergangenheit, sondern ein bewusstes Wesen, das nach Sinn und Verbindung sucht. Während Freud das Unbewusste erforschte, erforschte Fromm das Herz. Er sah, dass das eigentliche Leiden des modernen Menschen nicht im Triebkonflikt liegt, sondern in der Trennung – in der inneren Entfremdung vom Leben, von anderen, von sich selbst. Diese Trennung erzeugt Angst. Aus dieser Angst entstehen jene Haltungen, die er die nichtproduktiven Charakterorientierungen nannte: der rezeptive Charakter, der nimmt, aber nicht schafft; der ausbeuterische Charakter, der sich nimmt, was ihm fehlt; der hortende Charakter, der festhält aus Angst; und der Marketing-Charakter, der sich selbst wie eine Ware verkauft. All diese Haltungen sind Fluchtformen vor der eigenen Leere. Sie sind Versuche, das Gefühl der Getrenntheit zu betäuben. Dem gegenüber steht für Fromm der produktive Charakter – jener Mensch, der liebt, schafft, denkt, handelt, weil er innerlich verbunden ist. Produktivität heißt bei ihm nicht Leistung, sondern Lebendigkeit. Ein Mensch ist gesund, wenn er sich selbst als Quelle des Lebens erfährt, nicht als Suchender nach Bestätigung. Fromm beschreibt damit dieselbe Angst, die Freud kannte – aber er gibt ihr eine andere Wurzel. Nicht die Kindheit ist das Problem, sondern die fehlende innere Einheit. Der Mensch hat sich vom Leben getrennt und sucht nun unbewusst nach Rückkehr. Er sah die Liebe als Weg dorthin: nicht als Gefühl, sondern als Haltung. Liebe ist für Fromm die Entscheidung, sich mit dem Leben zu verbinden, ohne es besitzen zu wollen. Doch auch er blieb in der Dualität. Für ihn gab es immer noch ein Ich, das sich entscheiden musste, zu lieben. Die Trennung war erkannt, aber nicht aufgehoben. Neville würde später sagen: Die Liebe ist kein Tun, sie ist Bewusstsein. Nicht der Mensch liebt – das Bewusstsein liebt durch ihn.

Wilhelm Sieger-Jung stand im Schatten seines bekannteren Freundes Erich Fromm, doch in seinem Denken regte sich etwas, das über die psychologische Betrachtung hinausging. Er spürte den mystischen Kern in der menschlichen Seele – das, was nicht analysiert, sondern erfahren werden will. Während Fromm Religion als Symbolsystem verstand, das der Mensch deuten muss, sah Sieger-Jung in ihr eine lebendige Verbindung. Er war berührt von
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